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Über dieses Buch:


Wohin mit den Wünschen, Träumen und Sehnsüchten, wenn das Leben doch grundsolide aufgebaut ist und jede Vernunft es verbietet, sich in Abenteuer zu stürzen? In Liliana schwelen Unsicherheit und Unzufriedenheit, der Wunsch nach Veränderung und Erfüllung im Leben. Doch wie soll das gehen? Was braucht es dafür? Und ist das überhaupt erlaubt?


Ausbrechen aus Gewohntem und sich auf den eigenen Weg machen - davon zu träumen ist eine Sache, es wirklich zu tun, eine ganz andere.




Prolog


„Es wird nie mehr sein, wie es war. Ich bin weg.“ Mark Forster singt sein „Au revoir“ im Radio und ich fühle mich irgendwie berührt. Sehnsucht erwacht. Es klingt so reizvoll, aus dem Leben auszubrechen. Fesseln zu sprengen. Ein ganz neues, anderes Leben zu führen. Wild und frei. Endlich glücklich, zufrieden und natürlich total erfolgreich. Ich träume mich weg. Stelle mir vor, wie ich mit ausgebreiteten Armen hoch oben auf einem Felsen stehe und über die unendliche Weite des Meeres blicke. Ich drehe mich im Kreis und lasse mich vom Wind umwehen, atme tief ein und fühle mich endlos frei.


Ich bin weg. Versunken in einem Tagtraum. Unschlagbar selbstbewusst habe ich Spaß mit einem Haufen Leute in einer exotischen Strandbar. Von allen Seiten ziehe ich bewundernde Blicke auf mich: gebräunte Haut, dunkles, langes Haar, makellos schlanke Figur, ein sexy schwarzes Bandeau um die Brust, um die Hüften ein kurzes, buntes Miniröckchen, Flipflops an den Füßen - sonst nichts. Ich tanze. Die Männer verschlingen mich mit den Augen. Ich sehe sie verführerisch an, aber für mich gibt es nur den Einen. Und mit dem verlasse ich die Bar.


Szenenwechsel. Ich bin nicht nur die sexy Badenixe, ich bin auch eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Mit Laptop und Handy eile ich über den Flughafen. Das cremefarbene Etui-Kleid zeigt meine perfekten Kurven, betont die langen Beine, schicke High Heels an den Füßen. Eine Limousine erwartet mich und bringt mich zu meinen durchweg männlichen Geschäftspartnern, die alle nicht nur von meiner Optik, sondern auch von meiner Kompetenz beeindruckt sind. Der Geschäftsabschluss zu meinen Konditionen ist perfekt. Wieder zuhause kicke ich die High Heels in die Ecke, streife die Business-Kleidung ab und sehe in Shorts und T-Shirt einfach hinreißend lässig und sexy aus, so dass mein Mann mich sofort ins Schlafzimmer zieht.


Seufzend öffne ich die Augen. Hirngespinste.


Ich stehe vom Schreibtisch auf und stelle mich vor den bodenlangen Spiegel. Was ich sehe hat nicht viel Ähnlichkeit mit den Bildern von eben. Die dunklen Haare vielleicht. Aber jetzt sind sie kurz. Die weiße Strähne ist witzig. Obwohl? Egal. Die Figur ist jedenfalls das krasse Gegenteil meiner kühnen Vorstellungen, ich bin viel zu dick. Das können auch das weite Shirt und die lässige Jogginghose nicht kaschieren. Ich sehe mir direkt in die Augen. Das allerdings gefällt mir. Ihr strahlendes Blau, irgendwie tiefgründig, geheimnisvoll. Ich klimpere verlegen mit den Wimpern.


Kann man sich das wünschen: Einfach weg? Aber wie sollte ich sowas machen? Einfach alles hinschmeißen, irgendwie und irgendwo neu anfangen? Wo denn überhaupt? Und woher weiß ich, ob es funktioniert - und wenn, ob es dann besser wäre? Egal, ist ja sowieso völlig irrsinnig. Das würde ich mich gar nicht trauen. Das ist was zum Träumen, um Songs drüber zu schreiben, Filme zu drehen – und für Leute, die vor nichts Angst haben, auch nicht davor, dass am Ende nichts dabei rauskommt. Gescheitert, alles für ‘n Arsch.


Mein Spiegelbild und ich schütteln energisch den Kopf. Wofür hätte ich dann das alles bisher gemacht – Schule, Ausbildung, Beruf? Das würde ich alles wegschmeißen und nochmal von Null anfangen? Ich kann doch sonst nichts. Und dann bin ich irgendwo, ganz fremd und allein. Kenne nichts und niemanden, spreche vielleicht nicht mal die Sprache. Geld brauche ich aber trotzdem. Arbeiten könnte ich nur irgendwelche simplen Sachen oder am besten gleich als Prostituierte gehen. Ha, da wäre ich ja genau richtig. Ich mustere mein Spiegelbild abschätzig.


Irgendwann mache ich dann sowieso einfach nur irgendwo anders das, was ich zuhause auch mache. Dann kann ich auch gleich hierbleiben, da weiß ich, was ich habe, da kenne ich mich aus.


Das mit dem „Ich bin weg und alles wird anders“ ist eine Illusion – eine reizvolle, zugegeben. Schön, aber unrealistisch. Ich kann sowas nicht. Dafür bin ich nicht mutig genug. Jeder gehört doch auch irgendwo hin und muss eben da klarkommen. Ich zum Beispiel hier her nach Köln, in die Stadt mit dem Pappnasen-Image.


Ich setze mich wieder an den Schreibtisch. Ein paar Seiten Papier fallen zu Boden. Das Konzept für mein neues Gesundheits-Produkt, das ich als Produktmanagerin eines Pharma-Unternehmens entwickeln und vermarkten werde. Ich hatte es zum Korrekturlesen mit nachhause genommen. Klingt schon vernünftig, was da steht. Mir gefällt’s. Nächste Woche werde ich es dem Chef abgeben. Bin gespannt, was er sagt.


Es macht Spaß, sich neue Konzepte für Produkte auszudenken - kommt allerdings selten vor, dass ich in Ruhe daran arbeiten kann. Deshalb nehme ich mir oft solche Sachen mit heim. Wird dann halt nicht bezahlt, aber mir ist es wichtiger, dass ich eine ordentliche Arbeit abliefere, die ich richtig durchdacht habe. Dann fühle ich mich wohler, nicht so angreifbar.


Ich weiß noch, wie ich mir in die Hosen gemacht habe, als mein damaliger Chef mir die Stelle als Produktmanagerin angeboten hat. Als Assistentin hatte ich mich nach der Ausbildung schnell eingefunden und fühlte mich sicher, aber vor der Verantwortung als Produktmanagerin hatte ich echt Angst. Er hat es geschafft, mich zu überzeugen und jetzt mache ich den Job schon seit über zehn Jahren.


Wenn ich mal davon erzähle, was ich beruflich mache, dann nicken die meisten Leute anerkennend. Für mich hat sich alles einfach so ergeben. Ich finde nichts Besonderes daran, schon gar nicht, dass ich irgendwie Karriere gemacht hätte. Mit der kaufmännischen Ausbildung habe ich gestartet, dann war was frei im Marketing und ich wurde Assistentin. Zwei Jahre Abend-Studium und als eine Produktmanagerin gekündigt hat, bin ich ihre Nachfolgerin geworden. Das war’s. Hätte jeder andere auch geschafft.


Mittagessen. Machen Mama und ich sonntags meist gemeinsam. Meine Mutter kocht gerne, ich esse gerne. Passt. Allerdings kocht sie sehr gehaltvoll und meistens ziemlich viel. Obwohl sie selbst – im Gegensatz zu mir – eher wie ein Spatz isst.


Wir pieksen lange schweigend unsere Gulasch-Nudeln vom Teller und ich überlege, ob wir irgendeinen Streit hatten. Manchmal ist meine Mutter ziemlich lange sauer und ich habe dann längst vergessen, wieso. Aber mir fällt nichts ein. Irgendwann sagt sie, dass sie nachher noch weggeht. Scheint also alles in Ordnung zu sein. Meine Mutter erzählt mir selten, wo sie hingeht, da habe ich mich dran gewöhnt. Ich berichte ihr von meinem Konzept und dass ich es weiterbearbeiten werde. Sie nickt nur und sagt, dass sie mir für abends Brote in den Kühlschrank stellen wird. Sie bleibt also lange weg. Na gut.


Meine Mutter und ich wohnen in der ersten Etage eines sanierten Altbaus im Kölner Stadtteil Ehrenfeld. Ich mag die schönen alten Häuser in unserer Straße, alle mit Vorgärten hinter niedrigen Hecken und gusseisernen Toren. Unsere Wohnung ist groß und hell. Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad und WC. Klassisch weiße Wände, knarzende Holzböden, die ehemals hohen Decken abgehangen. Energieeffizienz.


An das Schlafzimmer meiner Mutter grenzt ein Balkon. Er zieht sich bis zur Wohnküche. Im Wohnzimmer steht die unvermeidliche Schrankwand aus Teakholz. Eine große, hellbraune Ledercouch und Sessel, ein Onyx-Couchtisch, eine Essecke mit Sideboard. Ordentliche Gardinen mit wechselndem Saison-Schmuck, Deko, Bilder, eine Stehlampe. Hoheitsgebiete meiner Mutter.


Mein Zimmer ist inzwischen ein Wohn-Schlaf-Raum. Der Schlafbereich hat ein breites Fenster. Er ist durch ein Regal abgetrennt, so dass man nicht gleich optisch ins Bett fällt, wenn man zur Tür reinkommt. Davor habe ich eine kleine Couch mit Tisch und Fernseher. Auf der anderen Seite steht mein Schreibtisch mit einer großen Pinnwand darüber und ein paar Büroschränken drum herum. Am Kleiderschrank hängt seitlich der bodenlange Spiegel und guckt mir gerne beim Arbeiten zu. Viele Bücher und Krempel, farbige Rollos vor den Fenstern, das Übliche eben.


Mama hat die Wohnung damals gekauft, nach dem Tod meines Vaters. Da war ich acht oder neun. Sie ist so weit weg von da, wo wir gewohnt haben, als Papa noch lebte – das war in einem anderen Leben.


Inzwischen sitze ich wieder an meinem Schreibtisch und überarbeite mein Konzept. Immer wieder schaue ich rüber zum Fenster und hinaus über die herbstlichen Gärten.


Ich vermisse meinen Vater sehr und viele meiner Erinnerungen an ihn sind längst verblasst. Was ich aber noch weiß ist, dass ich ihn über alles geliebt habe und jeden Abend ungeduldig darauf wartete, dass er von der Arbeit heimkam.


Ich hätte gerne ein Foto von ihm, aber es gibt keins bei uns. Es gibt nichts hier, das an ihn erinnert. Das hat mich als Kind sehr traurig gemacht. Heute, mit 34 Jahren, habe ich es aufgegeben, meine Mutter danach zu fragen, das gibt nur Ärger. Schon als Teenager habe ich begonnen, mir stattdessen einfach vorzustellen, wie mein Vater so ist – für mich ist er irgendwo und immer noch da - und wie ich mit ihm spreche. Wenn ich dabei so richtig abdrifte, kann ich ihn sogar sehen und hören – halt so, wie ich ihn mir ausmale. Das tröstet mich.


Meine Mutter weiß nichts von meinen Träumereien. Sie schimpft sowieso dauernd, dass ich zu viele Hirngespinste im Kopf hätte. Sie hat immer viel Wert darauf gelegt, dass ich mich auf meine Aufgaben konzentriere, einen guten Schulabschluss mache und eine ordentliche Ausbildung kriege. Ihr war wichtig, dass aus mir was Ordentliches wird. Für Hausarbeit und Kochen konnte sie mich zwar nie begeistern, aber ich denke, das Nötigste kriege ich hin. Rückblickend glaube ich, im Großen und Ganzen ist sie schon mit mir zufrieden. Ich denke, dass ich als Tochter okay bin und nicht zu viel Ärger mache.


Was mir am meisten fehlt, seit mein Vater tot ist, ist das ausgelassene Lachen. Meine Mutter war immer viel stiller als er, aber ich bin mir sicher, dass sie sich früher bestimmt auch hat anstecken lassen von unserem Gelächter.


Die ersten Jahre nach seinem Tod habe ich ja nicht erwartet, dass sie wieder lacht. Da war mir selbst nicht danach. Aber sie lacht bis heute so gut wie nie und schon gar nicht laut und ausgelassen.


Meine Mutter ist ein sehr ernster Mensch. Selbst wenn sie sich mal freut, z. B. wenn ich in der Schule eine gute Note hatte, dann lächelt sie höchstens. Vielleicht liegt es auch an mir. Es ist bestimmt nicht immer leicht für sie gewesen, so ganz allein mit einem Kind. Es gibt ja nur sie und mich. Meine Großeltern sind alle schon lange vor meiner Geburt gestorben, zu den Geschwistern meiner Eltern besteht kein Kontakt. Ich habe jedenfalls nie jemanden von ihnen kennengelernt.


Als Erwachsene habe ich halt auch ab und an mal meine eigenen Vorstellungen. Obwohl ich doch immer versuche, es ihr leicht zu machen. Aber das sieht aus Sicht des Kindes bestimmt anders aus als aus Sicht des Elternteils.


Ich bin froh, dass wir auf der Arbeit ein sehr nettes Team sind und da oft was zu lachen haben. Manchmal wünschte ich mir, mit dem einen oder anderen enger befreundet zu sein. Aber ich denke meistens, dass die Kollegen in ihrer Freizeit bestimmt Besseres zu tun haben. In der Firma bin ich ein Teil des Teams, nach der Arbeit geht jeder seinen eigenen Weg. Es wäre mir unangenehm, jemandem auf die Pelle zu rücken, der das womöglich gar nicht will, und der dann nur aus Mitleid… nein, das möchte ich nicht riskieren.


Meine Mutter ist inzwischen gegangen. Ich packe mein Konzept weg, besser wird es nicht mehr. Dafür hole ich meinen Zeichenblock hervor, streiche ihn glatt und krame nach meinem Lieblingsbleistift. Einen Moment lang schaue ich auf das leere, weiße Blatt, dann lasse ich meiner Hand freien Lauf und zeichne.


Ein Baum, noch einer, immer mehr und alles Laubbäume. Ich zeichne unzählige Stämme, Äste, Blätter. Ohne es zu merken habe ich eine Allee aus Bäumen auf dem Papier wachsen lassen. Sie führt ins Unendliche und kommt mir seltsam vertraut vor.


Der Weg zwischen den beiden Baumreihen ist von Laub bedeckt. Herbst. Ich schattiere, gebe den Blättern mit feinen oder festeren Strichen den Anschein, sehr bewegt und farbenfroh zu sein, obwohl alles nur unterschiedliche Grautöne sind. Ich liebe diese Detailarbeit, verliere mich gern darin.


Zwischendurch mache ich mal Pause und hole mir die Brote aus dem Kühlschrank in der Küche. Hm, lecker. Verhungern lässt Mama mich nicht.


Viel Zeit zum Essen nehme ich mir nicht. Es zieht mich wieder zurück zu meiner Zeichnung. Ist schon erstaunlich, wie viele Bäume auf so ein DIN A3 Blatt passen – von riesengroß und detailreich, bis winzig und nur noch als Strich erkennbar. Ich zeichne und zeichne.


Draußen ist es längst dunkel, meine Uhr zeigt viertel nach zehn. Ich erkläre mein Bild für fertig und gehe ins Bad, um mich zu waschen. Schnell schlüpfe ich dann in meinen Schlafanzug.


Könnte ich nicht einfach diese endlose Allee entlanglaufen in ein Leben, das mich mit offenen Armen empfängt? Ich fange von vorne an als schlanke kleine Liliana Halbeck, mache einfach alles richtig und bin ein ganz besonders heller Stern am Firmament.


Aber sowas gibt es nicht, ist doch Quatsch. Und deshalb gehe ich weiter brav zur Arbeit, halte mein Zimmer in Ordnung, versuche dieses verfluchte Übergewicht loszuwerden und selbstbewusster zu sein, damit mich vielleicht endlich mal einer nett findet.


Mein Gott, was bin ich für ein Jammerlappen. Sagt meine Mutter auch immer. Ich sollte mich wirklich nicht so anstellen, es gibt Leute, denen geht es viel schlechter, die haben nicht mal was zu beißen – fände ich toll, wäre ich bestimmt nicht so fett.


Ich kuschle mich ins Bett und mache leise Musik an. Schön zum Träumen. Meine Zeichnung kann ich im Licht des Mondes gut erkennen. Er scheint hell und kugelrund durch mein Fenster. Ich betrachte die Allee. Ein surreales Bild – diese endlose Allee auf dem Papier und der helle Vollmond dahinter in meinem Fenster, als würden sie zusammengehören. Vor meinen Augen beginnen sie zu verschmelzen. Wunderschön und ein bisschen gespenstisch. Wieder habe ich das Gefühl, diesen Ort, die Allee zu kennen. Ich ziehe die Decke fester um mich. Das Bild hat unglaubliche Tiefe, oder macht das der Mond? Ein echt langer Weg, denke ich.


Die Musik macht mich schläfrig. Ich merke, dass ich langsam wegdämmere und schiebe die Zeichnung unter mein Bett. Morgen früh werde ich sie wegräumen. Offen herumliegende Zeichnungen sind keine gute Idee. Meine Mutter missbilligt mein Hobby, sie hält es wohl für Zeitverschwendung, weil sie mir meistens sagt, ich solle lieber was Sinnvolles machen, statt nur herumzukritzeln.


Auch die Malschule, die ich seit fast einem Jahr besuche, findet sie überflüssig. Aber sie kann nichts daran ändern, ich bezahle das schließlich alles selbst und alt genug bin ich auch. Außerdem mache ich ja sonst nicht viel, außer arbeiten, da kann ich mir doch wohl ein Steckenpferd erlauben.


Ich versteh das eigentlich gar nicht. Mein Vater hat schließlich auch ständig gezeichnet, er war Architekt. Und wir leben heute noch von dem Geld, das er damit verdient hat. Aber Mama hat ja nicht nur seine ganzen Fotos entsorgt, sondern auch all seine Zeichnungen.


Ich schaffe es gerade noch, die Musik auszuschalten. Meine Lider sind bleischwer und die Augen fallen einfach zu. Irgendwo zwischen Wachen und Träumen habe ich das Gefühl, dass mich jemand abholt und auf die Allee führt, wie in eine Arena – mich herausfordert und auf einen unendlich langen Weg schickt, mit unbekanntem Ziel. Seltsam. Dann bin ich weg.




Kapitel 1


Der ICE von Karlsruhe nach Köln gleitet pfeilschnell und gleichmäßig über seine Trasse. Die rasende Bewegung ist im Inneren kaum zu spüren. Ich sehe aus dem Fenster. Draußen fliegt die Landschaft vorbei. Meine Augen sind auf Fernsicht eingestellt. Alles, was zu nah kommt, wird sofort aus meinem Blickfeld gerissen. Auch meine Gedanken wollen in die Ferne schweifen.


„Möchten Sie auch einen Kaffee, Frau Halbeck?“ Der Mann neben mir im grauen Anzug holt mich in den Zug zurück.


„Nein, vielen Dank.“ Ich lächle freundlich. Er winkt der Dame vom Service, die eilig ihren Wagen mit Speisen und Getränken durch den Gang bugsiert. Hr. Precht bestellt einen Kaffee und bezahlt. Die Service-Dame nickt lächelnd, dann schiebt sie ihren Wagen weiter. Ich beobachte aus dem Augenwinkel, wie mein Chef seinen Tisch ausklappt und den Kaffee-Becher darauf platziert. Er nimmt den Deckel ab und gießt Milch und Zucker hinein. Während er umrührt, sieht er mich von der Seite an.


„Und, sind Sie zufrieden mit dem Verlauf des Termins?“ fragt er mich ganz direkt.


„Ich denke schon. Und Sie?“


„Nun, wir haben unser Ziel erreicht und ein paar wertvolle Informationen noch dazu bekommen. Man kann immer sehr viel mitnehmen bei diesem Kunden.“


„Ja, sie waren alle sehr kooperativ, fand ich.“


„Das stimmt. Ihr Vortrag war gut. Strukturiert und mit einem klaren roten Faden.“


„Danke.“ Ich freue mich über das Lob. Es hat mich viel Zeit und Arbeit gekostet, die Präsentation meines neuen Konzeptes für ein pflanzliches Beruhigungsmittel zu erarbeiten. Ich bin auch froh, dass es so gut geklappt hat – vor allem aber erleichtert, dass es vorbei ist.


„Jetzt geht es an die Umsetzung und da muss dann auch schnell was Gutes dabei rauskommen. Es reicht nicht, nur was zu versprechen, der Kunde will auch was sehen.“ Herausfordernd sieht er mich an. Ich kenne diesen Tonfall. Augenblicklich kriecht ein unangenehmes Kribbeln meinen Nacken hinauf und mir wird heiß.


„Ja“ sage ich leise „ich hoffe, wir kriegen das mit der Produktion hin, da gibt es wohl noch ein Problem mit der Haltbarkeit des Arzneimittels und wenn wir die Rezeptur ändern müssen, wird es vermutlich teurer und dauert länger.“ Das wird ihm nicht gefallen.


„Was soll das heißen? Ist der Einführungstermin gefährdet?“ fragt er verblüfft. „Machen Sie Dampf. Verzögerungen sind nicht hinnehmbar und Sie müssen im Rahmen der freigegebenen Kosten bleiben.“ Hr. Precht runzelt ärgerlich die Stirn.


„Es liegt ja nicht in meiner Macht, ob der Wirkstoff stabil ist oder nicht“ versuche ich ihm zu erklären.


„Sie sind verantwortlich für das Projekt. Probleme müssen rechtzeitig auf den Tisch und Lösungen gefunden werden. Wir haben gerade einem wichtigen Kunden das Konzept vorgestellt und jetzt sagen Sie mir, dass wir vielleicht gar kein Produkt haben?“ Er wendet sich mit dem ganzen Körper zu mir und schaut mich eindringlich an. Ich fange innerlich an zu zappeln, meine Hände sind feucht und viel zu schnell sprudele ich los.


„Letzte Woche… die waren alle krank oder nicht zu erreichen. Und dann hatte ich keine Zeit mehr für eine Besprechung, weil ich den Termin heute vorbereiten musste…“


„Das interessiert mich nicht“ poltert mein Chef. „Sie sind die verantwortliche Produktmanagerin und ich erwarte, dass Sie die Prioritäten entsprechend setzen. Sie wissen, wie wichtig das Produkt für uns ist. Ihr Sortiment braucht dringend eine Erweiterung, sonst geht es noch weiter bergab.“ Jetzt ist er wütend.


„Ich weiß und ich tue ja auch mein Möglichstes. Aber Konzeptarbeit braucht auch Zeit, ich bin auf die Zuarbeit der Fachabteilungen angewiesen und es ist eben nicht mein einziges Projekt.“ Zaghaft appelliere ich an sein Verständnis.


„Andere stemmen noch mehr Projekte.“ Unwirsch wischt er mein Argument beiseite. „Darum sage ich, es liegt in Ihrer Verantwortung, die Prioritäten richtig zu setzen und sich besser zu organisieren. Viel zu tun haben wir alle.“


„Aber es hat doch alles Priorität und super-enge Termine. Man weiß ja gar nicht, wo man anfangen soll.“ Hilfesuchend schaue ich meinen Chef an.


„Frau Halbeck, jammern hilft uns nicht weiter. Es geht darum, die Sachen anzupacken und pro aktiv voranzutreiben. Das ist Ihre Aufgabe, dafür werden Sie bezahlt. Sie verzetteln sich in den Vorarbeiten und sind dann in der Umsetzung nicht schnell genug. Sie müssen der Treiber sein und dafür sorgen, dass die Fachabteilungen ihre Aufgaben erledigen.“ Ärgerlich wendet er sich seinem Kaffee zu und nimmt einen Schluck.


„Aber da sind auch alle überlastet. Bei denen laufen ja alle Projekte zusammen. Ich kann doch nicht erwarten, dass alle immer sofort für mich springen. Und manchmal geht mir bei der Masse eben auch mal was durch.“ Ich hoffe inständig, dass er meine Not versteht.


„Gehen Sie denen auf die Nerven. Wer am lästigsten ist, wird am schnellsten bedient, damit er vom Tisch ist. Ganz einfache Logik. Das sollten Sie aber inzwischen wissen. Und dann sollten Sie sich besser organisieren, mir ist da bei Ihnen noch zu viel Durcheinander und keine klare Linie. Deswegen kriegen Sie Ihre PS auch nicht auf die Straße. Sie verzetteln sich, das ist schlecht. Am Ende zählt, was unten rechts rauskommt und nichts weiter – davon lebt dieses Unternehmen. Und bei Ihren Produkten steht da ein Minus! Die Umsatzziele stehen. Es gibt einen konkreten Plan, den kennen Sie. Für die Umsetzung sind Sie verantwortlich, dafür müssen Sie sorgen.“ Herr Precht ist jetzt richtig in Fahrt. Ich fühle mich so hilflos und dumm. Er hat im Grunde recht. Es ist mein Job, aber ich weiß manchmal wirklich nicht, wie ich das noch alles schaffen soll. Offensichtlich scheinen meine Kollegen allesamt besser zu sein als ich.


„Ich will das ja hinkriegen. Aber was soll ich denn machen, wenn der Wirkstoff nicht stabil ist?“ Kleinlaut versuche ich, ihm einen Tipp abzuringen.


„Lösungen suchen, Alternativen in der Schublade haben.“ Sein Ton ist scharf. Ich zucke zusammen. Wenn der Tisch vor ihm nicht so wackelig wäre, hätte er bestimmt mit der Faust draufgeschlagen. Stattdessen bildet sich auf seiner Stirn eine steile Falte zwischen den Augenbrauen.


„Ich zweifle ja nicht an Ihrem Engagement, Frau Halbeck. Aber kommen Sie nicht immer mit Fragen zu mir, zeigen Sie mir Lösungen auf, dann treffe ich Entscheidungen. Also machen Sie Ihre Arbeit, dann reden wir weiter. Und fragen Sie sich, was nötig ist, um effizienter und schneller zu werden, sonst ist der Zug für das neue Produkt abgefahren.“ Er trinkt den letzten Schluck Kaffee, steht auf und geht durch den Gang nach vorne zur Toilette. Ich sehe ihm nach, ein großer Mann, Mitte fünfzig, mit breiten Schultern. Ein Wunder, dass wir nebeneinander auf die engen Sitze des Zuges passen. Tun wir eigentlich auch nicht, mir jedenfalls ist diese erzwungen große Nähe unangenehm und ich atme erleichtert auf, dass er gerade nicht da ist. Was bleibt ist der schale Geschmack seines energischen Vortrags. Ich setze mich zurecht und gucke wieder zum Fenster hinaus. Was soll ich bloß tun?


Kurz vor acht Uhr schließe ich die Wohnungstür auf und bin endlich zuhause. Erschöpft von der langen Fahrt und immer noch in Gedanken bei der heftigen Kritik meines Chefs, hänge ich meine Jacke an die Garderobe und stelle meine Tasche ab. Im Wohnzimmer brennt Licht und ich höre das leise Surren der Nähmaschine. Ich klopfe und trete ein.


„Hallo Mama.“ Sie sitzt am Esstisch und näht an einem neuen Kleid. Seit ich denken kann, hat meine Mutter genäht – meistens Gardinen oder Kleider. Früher hatte ich immer selbstgenähte Kinderkleidchen. Irgendwann wollte ich das nicht mehr und seitdem näht meine Mutter nur noch für sich.


„Hallo“, murmelt sie abwesend und konzentriert sich darauf, eine gleichmäßige Kurve – vermutlich die Schulter - zu nähen. Ich lasse mich auf das Ledersofa fallen und seufze vernehmlich. Die Nähmaschine rattert.


„Das war ganz schön anstrengend in Karlsruhe heute“, fange ich an zu erzählen. „Aber meine Präsentation war echt gut. Dafür habe ich auf der Rückfahrt mal wieder eine Kopfwäsche vom Chef bekommen.“


„Wieso?“ Ohne aufzusehen, näht meine Mutter weiter.


„Weil es vielleicht Probleme mit dem Einführungstermin des neuen Produktes gibt und ihm das gar nicht schmeckt.“ Ich schneide eine Grimasse. „Es ist natürlich alles meine Schuld und ich hab wieder keinen konkreten Lösungsvorschlag. Als ob ich das extra mache. Aber er hat überhaupt kein Verständnis dafür, dass ich viel zu viel auf dem Schreibtisch habe. Das ist ihm alles egal. Er verlangt und verlangt und alles hat oberste Priorität.“ Ich möchte mich einfach gerne ausheulen.


„Wenn das deine Aufgabe ist, dann hast du die Pflicht, sie ordnungsgemäß zu erledigen und dein Bestes zu geben.“ Mama näht und näht.


„Ja, aber…“


„Kein Aber, Liliana. Herr Precht ist ein erfahrener Vorgesetzter und er wird wissen, was er von dir erwarten kann.“ Sie hat ihn mal kennengelernt, als wir eine offene Veranstaltung mit Angehörigen hatten und war sehr angetan von seinem souveränen Auftreten. Hr. Precht ist ja auch eine Respektsperson und als Chef ein echtes Vorbild - fachlich.


„Wenn ich an das Durcheinander denke, das du anrichten kannst, …“, konstatiert meine Mutter weiter.


„Mama, bitte. Es geht doch hier nicht um Kinderkram.“ Es nervt, immer wieder die alte Leier hören zu müssen. Ich kann sehen, wie meine Mutter die Lippen schürzt.


„Wenn du genauso chaotisch arbeitest, wie du immer warst, wundert es mich nicht, dass du nicht vorankommst. Ordnung ist bis heute nicht deine Sache.“ Sie hat die Nähmaschine angehalten und sich mir zugewandt. „Wie oft habe ich dir gesagt, sieh zu, dass du dein Zeug zusammenhältst und lernst, dich zu konzentrieren?“


Ich verdrehe die Augen.


„Die Sache ist ein bisschen anspruchsvoller, als dass es nur mit Ordnung halten getan wäre.“ Ärgerlich verschränke ich die Arme vor der Brust und schaue aus dem Fenster, das aber nur mein Spiegelbild zurückwirft, weil es draußen dunkel ist. Wie sollte meine Mutter auch verstehen, was bei uns auf der Arbeit los ist? Sie arbeitet stundenweise bei einem Steuerberater und macht dort die Büroarbeit – alles schön piano und vor allem ganz ordentlich und regelkonform. Überhaupt kein Vergleich zu dem komplexen Leben in der Marketing-Abteilung einer großen Firma, die zudem auch noch in einer Umstrukturierung steckt.


„Ordnung hat noch niemandem geschadet und es kann ein Anfang sein. Mit Struktur und Überblick erledigt sich vieles leichter. Bockig sein, hilft dagegen gar nicht.“ Sie wirft mir einen eindringlichen Blick über die Gläser ihrer Lesebrille hinweg zu. Dann wendet sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Die Nähmaschine surrt.


Ich sitze da und starre vor mich hin. Kein Stück schlauer, wie ich mein Problem mit dem Zuviel an Arbeit lösen soll. Leichte Kopfschmerzen pochen hinter meiner Stirn. Es war ein langer Tag. Ich sage meiner Mutter gute Nacht und verziehe mich in mein Zimmer. Ausruhen. Nicht mehr denken, nicht mehr schimpfen.


Gähnend schlüpfe ich in bequeme Sachen und greife nach der Chips-Tüte, die noch von gestern auf meinem Tisch liegt. Ein kläglicher Rest ist übrig. Den stopfe ich mir in den Mund, dann habe ich erst richtig Hunger. Missmutig stapfe ich in die Küche, um mir ein paar Brote zu schmieren. Auf das Letzte muss unbedingt eine dicke Schicht Nutella, das habe ich mir verdient.


Auf dem Weg zurück in mein Zimmer fällt mein Blick auf ein Buch, das an der Garderobe liegt, „Büro-Organisation“ ist der Titel. Das muss meiner Mutter gehören. Ich seufze. Na, dann weiß ich ja, woher sie ihre Weisheit hat.


Nachdem ich meine Brote gegessen habe, starre ich stumpf vor mich hin. Wenn ich an meinen Schreibtisch im Büro denke, wird mir ganz übel. Was da alles draufliegt – Stapel über Stapel. Und immer muss ich suchen. Außerdem fliegen unzählige Zettel rum und Termine finde ich an mindestens drei verschiedenen Stellen. Vielleicht hat Mama recht und System und Ordnung wären für mich ein Anfang. Ich schnappe mir mein Laptop und setze mich gemütlich auf die Couch. Unfassbar, wieviel Literatur es zum Thema Selbst- und Zeitmanagement gibt.


Ja, wenn ich nur irgendein System hätte, das mir permanent einen Überblick über alle meine Projekte gibt und mich auch immer an die nächsten Termine und wichtigsten Aufgaben erinnert. Dann würde mir sowas wie die Klärung des Haltbarkeitsproblems bei meinem Arzneimittel nicht durchgehen und ich wüsste vielleicht auch, wem ich welche Aufgabe mit welcher Terminstellung weitergeben könnte, um mir selber mehr Freiraum zu schaffen. Je länger ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint mir der Gedanke. Und wenn ich mir dann noch vorstelle, wie ich in meinem Büro alles schön sauber aufgeräumt habe, stets den Überblick behalte und all die wichtigen Projekte schnell und sauber durchsteuere, dann wäre ich sicher auch ziemlich gut in meinem Job und nicht einfach nur chaotisch, verheddert und zu langsam. Es würde mir Sicherheit geben und mehr Durchblick.


Meine Gedanken schweifen ab und ich stelle mir vor, wie ich lächelnd und souverän glasklare Vorgaben an die Fachabteilungen gebe und meine Projekte zum Erfolg führe. Alle arbeiten gerne mit mir – das ist zwar heute auch schon so, aber jetzt noch mehr, weil jeder weiß, wo er dran ist, zügig weiterkommt und echt Respekt vor meinem Überblick als Projektleiterin hat. Der Chef lobt meine Umsichtigkeit und das straffe Tempo und ich fühle mich endlich wie ein wertvolles Mitglied unseres Teams, dessen Erfahrung und Kreativität man nicht missen möchte. Hm, fühlt sich gut an. Man soll sich doch Ziele setzen. Ich bestelle mir online eines der Bücher, das mich am meisten anspricht und überlege, ob ich vielleicht noch ein passendes Seminar dazu belegen sollte. Sowas aktiv zu erarbeiten ist wirksamer, als nur darüber zu lesen. Aber darum kümmere ich mich nächste Woche. Morgen ist erstmal Samstag.


„So, das bleibt jetzt eine halbe Stunde drauf. Möchten Sie etwas trinken? Was zu lesen?“ Meine Lieblings-Friseurin Jenny schaut mich fragend im Spiegel an.


„Ja, ein Wasser bitte und die Brigitte, wenn sie da ist.“ Ich betrachte meine von Farbe zusammen gekleisterten Haare mit den drei Alufolien-Päckchen, die meine weiße Haarsträhne vom dunkelbraunen Rest abtrennen. Sehr schick.


„Klar, gerne.“ Jenny entfernt sich und kommt gleich darauf mit einem Glas Wasser und einer Zeitschrift zurück.


„Danke!“ Ich trinke einen Schluck und beginne lose zu blättern. Lauter Klamotten mit schlanken Leuten drin. Die Brigitte rühmt sich zwar damit, keine professionellen Magermodels mehr abzubilden, sondern Leute wie du und ich. So ähnlich wie die Kosmetikmarke Dove. Aber natürlich sieht man trotzdem keine Übergewichtigen in der Werbung und auf den Modeseiten. Ist klar, wer will die auch sehen – wenn ich ehrlich bin, will selbst ich keine Dicken sehen, obwohl ich ja eindeutig dazugehöre. Niemand will seinen Problemen auch noch in der Zeitung begegnen, sowas verkauft nicht, das schreckt ab. Deswegen sind Models – ob nun Profi oder nicht – immer schlanker und jünger, damit sich die Zielgruppe damit positiv identifiziert. Marketing, wo man hinsieht. Ich seufze und blättere weiter. Frisuren, Kosmetik, die Kolumne von Ildikó Kürthy ist witzig. Es geht um „Problemzonen“, wie passend. Der Satz „Ich stehe dazu, dass ich mich für meine Oberschenkel mehr interessiere als für Weltpolitik.“ bringt mich zum Lachen. Wie tröstlich, das aus der Feder einer Journalistin zu lesen. Dann ein Artikel darüber, wie Übergewichtige wahrgenommen werden. Ich lese interessiert, dass man uns für willensschwach und unbeherrscht hält, dass wir Mitleid erzeugen und peinlich berühren. Tja, wir Dicke können uns halt nicht verstecken, tragen unser Problem offen zur Schau – mir wäre es auch lieber, ich könnte meine Überfülle wenigstens ab und zu mal verbergen, vielleicht so wie ein Alkoholiker, der gerade nüchtern ist.


An einem Infokasten bleibe ich hängen. Hier steht, dass Übergewichtige im Arbeitsleben als träge und weniger leistungsfähig eingeschätzt werden. Man traut ihnen per se weniger zu als Normalgewichtigen – eine rein subjektive und ganz unterbewusste Reaktion. Sogar wenn ein Vorgesetzter oder Personalentscheider selbst zu viel auf den Hüften hat, denkt er so über schwergewichtige Mitarbeiter oder Bewerber.


Autsch. Ich betrachte mich im Spiegel. Das runde Gesicht, das Doppelkinn über dem schwarzen Frisierumhang. Unwillkürlich schneide ich mir selbst eine Grimasse, als mir das Gespräch im Zug wieder in den Sinn kommt. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass mich Herr Precht so eindringlich auffordert, schneller und effizienter zu werden. Ein Signal, dass er daran glaubt, dass ich es kann, obwohl ich so ein träger Lahmarsch bin.


Danke Chef, ich habe verstanden. Mein Ehrgeiz ist geweckt. Jetzt weiß ich, wo ich konkret ansetzen will. Ich werde Struktur und Ordnung in meine Projekte bringen und ich reiße mich zusammen und nehme endlich ab. Das ist ein Versprechen!


Mein Blick schweift am Spiegel vorbei durchs Fenster nach draußen, wo gerade eine hochgewachsene Blondine mit schickem, dunkelblauen Business-Kostüm vorbeischwebt. Super Figur, alles am richtigen Fleck. Sie wirkt geschäftig und souverän, sieht total dynamisch aus, wie sie so in ihr Handy spricht. Ja, genau so, das will ich auch – bloß nicht blond.


Wo sind die Rezepte aus der Brigitte-Diät? Ich blättere hektisch weiter in meiner Zeitschrift. Aber eigentlich weiß ich ja, wie es geht. Weniger Fett, weniger Süßes, mehr Salat oder eben einfach nichts mehr zwischendurch. Wie oft habe ich das schon gemacht? Komm, reiß dich zusammen Liliana, diesmal schaffst du es. Stell dir nur mal vor, das wärst du da draußen. So könntest du aussehen. Groß bist du ja und lange Beine hast du auch. Die Proportionen stimmen jedenfalls, das ist dein Riesenvorteil gegenüber denen, die nicht bloß dick, sondern auch noch unförmig sind. Du musst nur zusehen, dass du diesen Speckmantel loswirst. Wieder mal geht mir dir Vorstellung durch den Kopf, dass ich einfach nur einen Reißverschluss vom Hals bis zum Bauch aufziehe und aus meinem Ganzkörper-Kostüm aus Fett heraussteige. Von Kopf bis Fuß entfernt sich dabei die überflüssige Speckschicht und heraus tritt die wahre, die eigentliche Liliana: groß, schlank, knackig und schüttelt ihr langes, braunes Haar. Endlich befreit von dieser unerträglichen Last. Endlich nur noch ich selbst und kein aufgeschwemmter Hefekloß mit Pausbacken, Bratarsch und Schwabbelbauch. Ich atme tief durch. Diese Vorstellung gefällt mir. Und dann mache ich mich dynamisch und energiegeladen an meine Arbeit, bin erfolgreich und selbstsicher und überrasche alle mit meinem Können, meinem Tempo und meinem tollen Aussehen. Die Männer werden mir zu Füßen liegen.


Jenny holt mich zum Farbe ausspülen und reißt mich aus meiner Fantasiereise. Ich grinse vor mich hin und beschließe, heute nichts mehr zu essen, außer den Hauptmalzeiten. Und vielleicht esse ich sogar dabei etwas weniger.


Ich schwebe euphorisiert nach Hause, wo mich das bestellte Selbst- und Zeitmanagement-Buch erwartet und mache mich sofort ans Lesen. Es beschäftigt mich das gesamte Wochenende über und vor lauter Tatendrang beginne ich schon zuhause mit der Umsetzung der nicht ganz überraschenden Aussage: „Das Chaos in Ihrer Umgebung spiegelt das Chaos in Ihrem Kopf.“


Am Sonntagabend blicke ich zufrieden in mein blitzsauberes und aufgeräumtes Zimmer. Sämtliche Bücher, Ordner, DVDs, Zeitschriften, meine Zeichnungen, Stifte und der ganze übrige Krimskrams sind sorgsam verstaut. Ob der neuen Ordnung habe ich auch sofort zum Putzlappen gegriffen und bin den von mir bisher hartnäckig ignorierten Staubschichten an den Kragen gegangen. Stolz sehe ich mich nach getaner Arbeit um. Mein neues Leben beginnt genau jetzt und ich werde alle damit verblüffen, wer ich bin und was ich draufhabe.


Es ist stockfinster. Ich kann überhaupt nichts sehen und fühle mich doch von allen Seiten beobachtet. Mühsam versuche ich, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Alles, was ich wahrnehme sind schwarze, bedrohliche Umrisse rings um mich her. Es ist kalt, feucht und ich höre ein Rauschen, wie von tausend Blättern im Wind. Unsicher mache ich ein paar Schritte. Es knackt unter meinen Füßen. Der Boden ist weich und federnd. Waldboden? Meine Schulter berührt etwas Hartes – ich fahre erschreckt zusammen. Zittrig ertaste ich Baumrinde – überall Bäume, rechts und links von mir, ganz nah. Da fährt ein scharfer Windstoß durch die Finsternis. Ich spüre wie sich eine riesige Woge aus Blättern in meinem Rücken auftürmt, die mich verschütten wird, sobald sie mich erreicht. „Lauf!“ schreie ich innerlich. Panisch versuche ich loszurennen, aber es geht nicht. Meine Arme schwingen energisch vor und zurück aber über meine Beine habe ich keinerlei Kontrolle – sie staksen und knicken wild und unrhythmisch unter mir herum, ich trete auf meine eigenen Füße und habe größte Mühe das Gleichgewicht zu halten. In meinem Rücken droht die Gefahr. Die ersten Blätter klatschen nass und kalt in meinen Nacken. Mein Herz zerspringt fast. Angsterfüllt versuche ich mit aller Macht meine Beine zu koordinieren und zum Laufen zu bewegen. Vergeblich…


Atemlos setze ich mich auf. Kalter Schweiß bedeckt meinen Körper. Ich zittere heftig und bin völlig wirr im Kopf. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass ich mich in meinem Bett befinde. Puh, schon wieder dieser Traum.


Mir ist kalt. Der Blick auf meinen Wecker verrät mir, dass es drei Uhr früh ist. Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken und ziehe mir die Bettdecke unters Kinn. Aber mein Schlafanzug ist unangenehm feucht. Einen Moment sammle ich mich noch, dann schalte ich die Nachttischlampe an und stehe seufzend auf, um mir trockene Sachen anzuziehen. Zurück im Bett wird mir schnell warm. Aber jetzt bin ich wach. Mist. Ich versuche mich an den Traum zu erinnern und denke über das schrecklich hilflose Gefühl nach, nicht vom Fleck zu kommen. Unwillkürlich bewege ich meine Beine – alles okay. Wieso immer dieser Traum? Wo kommt der bloß her? Ich starre in die Dunkelheit, die hier keine ist. Das fahle Licht des Mondes scheint durch die Rollos am Fenster. Ich kann hier alles erkennen – und ich kenne alles. Vertraute Geborgenheit. Ein tröstlicher Gedanke. Ich verbinde ihn mit meinem Vater und stelle mir vor, er wäre da.


„Hey Papa. Wieso verfolgt mich dieser blöde Traum?“


„Mach dir keine Sorgen, ich bin ja da.“ Ich kann seine Antwort fast hören. Wie ein kleines Kind kuschle ich mich in seine starken Arme und er summt ein Schlaflied für mich. Ganz langsam breitet sich ein wohlig schläfriges Gefühl in mir aus.


„Schlaf, meine kleine Lili.“


„Hm. Gute Nacht Papa.“ Sicher beschützt schlafe ich ein.


Der erste Arbeitstag der Woche war stressig. Die ungewohnten Aufräumaktivitäten vom Wochenende und die unterbrochene Nachtruhe hängen mir ziemlich nach. Glücklicherweise ist heute Malschule-Tag – wie immer montags und donnerstags -, das hält mich aufrecht. Endlich sitze ich entspannt mit sechs weiteren Malschülern am Zeichentisch und skizziere eine Säulenhalle. Noch sind die Linien unsauber aber die Perspektive ist klar. Das Säulengefüge beginnt auf meinem Blatt ganz rechts, verschwenkt sich sofort nach links und verläuft in unendlicher Weite und Tiefe. Ich mag es, wenn sich der Blick in einem Bild verliert und man sich unwillkürlich vorstellt, dass es noch viel, viel weiter geht, hinter der Zeichnung.


„Interessante Blickführung“ Mirko, Dozent und Besitzer von Mirkos Malschule, schaut mir über die Schulter und nickt anerkennend. „Wird spannend mit den Schattierungen, aber das ist ja dein Spezialgebiet.“ Schmunzelnd klopft er mir auf die Schulter und setzt seine Runde um die Gruppe zeichnender Malschüler fort. Ich lächle ihm hinterher und freue mich über sein Lob.


Dann versinke ich wieder in meinem Bild, tauche ab und vergesse alles um mich herum. Bald beginne ich die Schatten zu setzen, präzisiere die Linien und fühle mich, als ob ich mitten in meiner Säulenhalle stehe. Plötzlich muss ich an meinen Traum von letzter Nacht denken und ein Schauder läuft mir über den Rücken. Es war so dunkel und so unheimlich. Ich beschließe spontan, ganz viel Licht in meine Säulenhalle fallen zu lassen... und muss daran denken, dass meine Beine mich nicht laufen lassen wollten. Gefangen in der Erinnerung starre ich vor mich hin, spüre diesem hilflosen Gefühl nach. Ich kenne diesen Traum und dieses Gefühl – beides nervt mich und ich zeichne schnell weiter, um es zu vertreiben.


„Alle mal herhören, bitte“ ruft Mirko. „Das hier ist Frau Ritter. Sie ist Event-Managerin und organisiert gerade eine Vernissage, auf der architektonische Werke ausgestellt werden.“ Architektonische Werke? Wie interessant! Ich blicke von meiner Zeichnung hoch und direkt in die grauen Augen einer üppigen aber auffallend schick gekleideten jungen Frau, die mich freundlich anlächelt. Sie ist in meinem Alter und trägt ein schwarzes Poncho, schwarze Satin-Leggings in hohen Stiefeln und einen silbrig glänzenden Loop-Schal.


„Hallo zusammen. Ja, ich komme von der Agentur Bürger & Partner und wir organisieren die Vernissage für einen großen Kunden aus der Baubranche.“ Ihre Stimme klingt warm und klar. Man merkt sofort, dass sie es gewohnt ist, vor Menschen zu sprechen. Sie wirkt ruhig und souverän und blickt jeden Einzelnen in der Runde an.


Die Malschule ist ein Ort voll kreativem Chaos. In dem großen Raum mit den hohen Decken und Fenstern, deren Scheiben und Rahmen dringend etwas Aufmerksamkeit vertragen könnten, stehen außen rum die Staffeleien, an denen Schüler in Kitteln, die mal weiß waren, malen. Alles um sie herum ist voller Farbe – das Mobiliar, die Schwämme und Lappen, die Wassergläser, ihre Kittel, Farbpaletten und Finger. In der Mitte des Raumes befinden sich die Zeichentische, bestückt mit den großen Zeichenblöcken, Stiften, Radiergummis und mit haufenweise Gegenständen, die von einigen Schülern abgezeichnet werden. Dazwischen unsere Taschen und Mäntel. Ein wunderbares Durcheinander, zu dem eine elegante Erscheinung wie Frau Ritter einen krassen Kontrast setzt. Irgendwie amüsiert mich das und während ich die freundliche Event-Managerin angrinse, habe ich das Gefühl, dass sie gerade etwas ganz Ähnliches wahrgenommen hat, denn auch ihr Blick ist durch den Raum geschweift.


„Das hier ist ein wunderbarer Ort, um sich kreativ zu entfalten“ sagt sie auch prompt „und ich freue mich sehr, dass Mirko mich eingeladen hat, denn meine besondere Idee, für die bis jetzt noch etwas trockene Bestückung der Vernissage ist es, zwischen den Fotos der beeindruckenden Bauwerke ebenso beeindruckende Entwürfe und Bilder von Ihnen als jungem, unkonventionellen Künstler-Nachwuchs, zu verteilen. Dies aus zwei einfachen Gründen: einmal lockere ich die Ausstellung mit überraschenden Aspekten auf und zum Zweiten gebe ich Ihnen eine Möglichkeit, Ihre Werke einem Publikum zugänglich zu machen.“


Während Isabel Ritter weiterspricht, sehe ich auf meinen Block. Ohne es zu merken, zeichne ich weiter. Das könnte eine echte Chance sein, ein paar von uns sind richtig gut und hätten es verdient, ihre Werke auszustellen. Ich schaue nach hinten, wo die zierliche kleine Anna auf einer überdimensionalen Leinwand seit Wochen an ihrem Bild von Nashörnern im Schilf malt. Das wäre so eine Auflockerung für die Bauwerke. Auch wenn mich das Motiv selbst nicht vom Hocker haut, aber gemalt ist es wirklich großartig, mit wahnsinnig viel Liebe zum Detail. Oder Maik, der mir gegenübersitzt und fantastische Portraits nach Fotovorlagen oder ganz aus dem Gedächtnis zeichnet. Ein paar Menschen tun der Architektur bestimmt auch gut. Meine Hand gleitet über das Papier. Schatten, Risse in ein paar Säulen, Sockel, eine fließend verlaufende Struktur des Bodens und der Wände. Ich denke gar nicht darüber nach, was ich da zeichne, ich tue es einfach. Es ist herrlich, dabei völlig abzuschalten und gedanklich durch mein Bild zu wandeln, mit ihm zu verschmelzen. Es ist wie unter Wasser tauchen. Auf einmal ist die Welt draußen weg und es wird still, ich schwebe schwerelos und entspannt dahin, nichts ist mehr wichtig. In diesem Zustand habe ich die besten Ideen für Details und Kleinigkeiten in meinen Bildern. Oft überrasche ich mich selbst damit und ich genieße diese Momente der Sorglosigkeit.


„Das ist wirklich beeindruckend.“ Die Stimme von Frau Ritter reißt mich aus meiner Abgeschiedenheit. Sie hat offensichtlich eine Runde durch den Raum gedreht, steht jetzt neben mir und betrachtet meine Säulenhalle. „Was für eine Tiefe, da kann man sich ja drin verlieren.


„Danke“, ich grinse schief und schaue zu ihr hoch.


„Isabel Ritter“, sie streckt mir ihre Hand hin und ich ergreife sie zögernd.


„Liliana Halbeck“ stelle ich mich vor.


„Sie haben vorhin auch gedacht, dass ich hier optisch aus dem Rahmen falle, oder?“ Ein schelmisches Lächeln liegt in ihren hellen Augen. Sie ist richtig sympathisch.


„Ja, das stimmt“ antworte ich. „Ich hatte ein bisschen Sorge, dass irgendjemand Sie gleich mit Farbe bekleckert.“ Wir lachen beide und sie schaut übertrieben gründlich an sich herunter, ob sich da nicht doch irgendwo ein Farbklecks verirrt hat. Aber alles ist makellos sauber und sie sieht erleichtert aus.


„Ihr Spiel mit Licht und Schatten ist faszinierend.“ Frau Ritter betrachtet wieder meine Zeichnung und ich freue mich über ihr Kompliment. „Ich würde mich sehr freuen, dieses Bild ausstellen zu können. Was meinen Sie?“


„Äh… ich… es ist doch gar nicht fertig“ stammle ich überfordert.


„Kein Problem, Sie haben noch eine Woche Zeit bis zur Vernissage.“ Eine Woche, was? Wieso mein Bild? Sowas kann ich doch gar nicht. Hier in der Malschule mag das reichen, aber öffentlich ausstellen – mein Bild? Niemals. Ich will nicht, dass das einer sieht und sich womöglich drüber lustig macht. Architekten und Bauzeichner haben schließlich ein Auge fürs Zeichnen.


„Nein, lieber nicht. Ich weiß auch gar nicht, ob ich diese Woche überhaupt nochmal zum Zeichnen komme und es ist wirklich erst ein Entwurf.“ Eine lahme Ausrede, aber ich hoffe trotzdem, dass sie mich nicht weiter bedrängt. Ich will nichts von mir ausstellen, das ist mir zu persönlich. In der Malschule ist das was anderes, hier fühle ich mich sicher, wir lernen alle voneinander und da hänge ich auch gerne mal eine meiner Zeichnungen an die Wand. Aber in aller Öffentlichkeit? Nein.


„Verstehe“, Frau Ritters Stimme klingt ein wenig enttäuscht. „Aber wenn Sie es sich anders überlegen, melden Sie sich einfach.“ Sie legt mir ihre Visitenkarte neben den Zeichenblock. „Ich würde mich sehr freuen, dieses oder auch ein anderes Ihrer Werke auszustellen. Ganz egal, Sie können einfach etwas aussuchen. Ich muss nur bis nächsten Mittwoch Bescheid wissen. Mir gefällt Ihr Stil sehr. Und auch wenn Sie nicht ausstellen wollen, dann kommen Sie einfach so zur Vernissage, ich schicke Ihnen gern eine Einladung.“ Sie lächelt entwaffnend charmant.


„Okay, ich überleg‘ s mir und vielen Dank.“ Erleichtert betrachte ich die Visitenkarte, die ebenso elegant mit ihren geprägten Lettern daherkommt, wie Frau Ritter selbst. Isabel Ritter, Kunsthistorikerin. Sehr beeindruckend und dabei so nett. Sie verabschiedet sich. Als ich mich umsehe bemerke ich, dass sie ihre Visitenkarten an einige der Schüler verteilt hat. Eine gute Wahl, sind alles echte Talente. Ich bin gespannt, wer alles ausstellen wird.


Genüsslich gebe ich mich wieder meiner Zeichnung hin und lasse mir das Lob von Isabel Ritter nochmal durch den Kopf gehen. Es tut so gut, gelobt zu werden für etwas, das mir so sehr am Herzen liegt. Wenn ich dagegen an meine Mutter denke: „Diese Kritzelei ist doch Zeitverschwendung, sowas können viele, damit kann man kein Geld verdienen“ hat sie mir immer gesagt. Ist schon eine Weile her, hat aber jedes Mal mächtig weh getan. Irgendwann habe ich aufgehört, ihr meine Bilder zu zeigen. Ich will ja gar kein Geld damit verdienen, es macht mir nur Spaß zu zeichnen und es ist schön, sich beim Blättern in früheren Zeichnungen immer wieder die Gefühle von damals in Erinnerung zu rufen. Bei meiner Säulenhalle hier werde ich jedenfalls später an die freundliche Isabel Ritter und ihre Architektur-Ausstellung denken.




Kapitel 2


„Es ist Ihre Verantwortung und Ihre Aufgabe, unsere Marken und Produkte zum Erfolg zu führen. Sie sind das Produktmanagement, von Ihrer Kreativität hängt es ab, wie wir am Markt performen und wir müssen wachsen. Wachsen, um die steigenden Kosten zu decken. Wachsen, um die Budgets halten zu können. Wachsen, um Ihre Gehälter bezahlen zu können! Sie arbeiten also in eigener Sache und ich erwarte von Ihnen unternehmerisches Denken und Handeln. Sie müssen brennen für Ihre Aufgabe. Nur, wer brennt holt alles aus sich heraus. Brennen Sie für sich und Ihr Unternehmen! Und wer das nicht kann… wir haben für jeden einen Aufhebungsvertrag in der Schublade. Es wird Veränderungen geben, darüber werden Sie Ihre Vorgesetzten in Kürze informieren. Wir als Geschäftsführung müssen handeln, um das Unternehmen für die Zukunft fit zu machen und wir erwarten, dass Sie an dieser, an Ihrer, Zukunft tatkräftig mitarbeiten.“ Der Geschäftsführer spricht laut und sehr energisch. Die gesamte Marketing-Abteilung ist im großen Konferenzsaal versammelt und zieht jetzt kollektiv die Köpfe ein. Wir kennen diese Reden und wir kennen auch den Grund dafür: Trotz zumindest teilweise steigender Umsätze, sinken die Erträge. Kosten, Investitionen, Tariferhöhungen. Veränderungen?


Ich frage mich, ob ich genug brenne in seinen Augen und muss an die regelmäßigen Ermahnungen meines Chefs denken. Wahrscheinlich muss ich mich noch mehr am Riemen reißen und vor allem, mir mehr einfallen lassen, um meine Produkte werblich zu unterstützen. In den letzten Wochen habe ich versucht, mich selbst besser zu organisieren und ich finde, ich habe wirklich schon mehr Überblick an meinem Arbeitsplatz. Das hat mich ganz schön Zeit und Arbeit gekostet. Die Überstunden werden sich hoffentlich bezahlt machen. Aber zählt das in den Augen meiner Vorgesetzten auch?


Es wird Veränderungen geben.


Ich hoffe, dass ich durch mein Selbstmanagement nicht wieder zu wenig Tempo für die Projekte gemacht habe. Aber zumindest das Haltbarkeitsproblem für mein neues Beruhigungsmittel ist inzwischen gelöst.


Wie geprügelte Hunde schleichen wir zurück an unsere Arbeitsplätze. Einige Kollegen schimpfen ärgerlich vor sich hin. Niemand weiß offensichtlich, von was für Veränderungen der Geschäftsführer da gerade gesprochen hat. Mir gefällt so eine Tirade auch nicht, insbesondere, wenn sie von ganz oben kommt. Aber was sollen wir dagegen tun? Ich weiß, dass wir alle am Rande unserer Leistungsfähigkeit sind, noch mehr geht einfach nicht. Sind wir denn alle so schlechte Mitarbeiter? Gibt es draußen so viel fähigere Leute? Ich mache mir echt Sorgen, dass sie uns am liebsten austauschen würden - gegen junge, dynamische Karrieristen. Das wäre eine Veränderung.


Tausend Dinge gehen mir durch den Kopf, als ich in meinem Büro sitze. Mache ich alles richtig? Bin ich ein wertvoller Mitarbeiter für das Unternehmen? Entspreche ich den Erwartungen? Ich tue, was ich kann, aber genügt das?


Die Buchstaben auf meinem Computer-Bildschirm verschwimmen vor meinen Augen. Ich bin nicht in der Lage, mich zu konzentrieren und ziemlich durcheinander. Da spüre ich ein vertrautes Gefühl in der Brust.


Es ist, als würde mir jemand ein Korsett umschnüren. In Brust und Hals wird es immer enger. Oh nein, nicht das. Ich versuche ruhig und tief zu atmen, vielleicht verfliegt die Beklemmung wieder. Meine Brust hebt und senkt sich, doch die Enge bleibt. Ganz langsam zieht sie hoch in den Hals und dann drückt sie mir auf den Kehlkopf. Ich versuche es mit Räuspern. Zwecklos. Gleich wird sich mein Unterkiefer verspannen. Ich breite die Arme aus, um mehr Luft zu kriegen. Hoffentlich kommt jetzt niemand rein. Alles ist sinnlos. Ich spüre jeden Kieferknochen und auch meine Schultern verspannen sich jetzt. Mit geschlossenen Augen sitze ich da und warte. Warte, dass es vorbei geht. Fünf Minuten, zehn Minuten. Nach ungefähr zwanzig Minuten lässt die Anspannung, die Beengtheit ganz langsam nach. Deutlich spüre ich mein Herz klopfen. Es ist vorbei, überstanden. Gott sei Dank. Erleichtert atme ich ein paar Mal durch. Was ist das bloß immer? Seit einigen Monaten habe ich diese Beklemmungsgefühle so alle paar Wochen mal – zu weite Abstände dazwischen, um irgendwelche Zusammenhänge zu erkennen. Ich vergesse so einen „Anfall“ meistens schnell und werde erst beim Nächsten wieder daran erinnert, dass ich schon mal einen hatte. Vermutlich sollte ich damit mal zum Arzt gehen.


Meine Konzentration und auch meine Motivation zum Arbeiten sind dahin. Mir reicht’s für heute. Wenigstens ist Donnerstag. Ich entscheide mich spontan, etwas früher in die Malschule zu fahren, es gibt ja keine festen Zeiten dort und jeder kann auch ganz in Eigenregie arbeiten.


Mirko sitzt am Rechner in seinem Büro, als ich in die Malschule komme. Ich begrüße ihn kurz und er freut sich, mich zu sehen. Das hier ist alles, was ich jetzt brauche. Meine Ruhe und die entspannte, bunt-chaotische Umgebung der Malschule. Ich bin erstaunt, wie voll es schon ist. Alle arbeiten konzentriert und im Moment ist Dani als Dozentin die Ansprechpartnerin. Auch sie lächelt erfreut. Ihr Pferdeschwanz hüpft, während sie ihre Runden dreht und leise mal hier, mal da mit einem Schüler spricht. Ich suche mir einen Platz am großen Zeichentisch und breite Block und Utensilien aus. Endlich.


Noch ganz mit den Gedanken bei dem heftigen Vortrag des Geschäftsführers und meinem Beklemmungsanfall, beginne ich ein neues Bild. Ich habe noch keine Ahnung, was ich zeichnen will und beginne einfach mit ein paar Strichen. Ein Stuhl entsteht und ich entscheide mich, jemanden darauf zu setzen. Immer eifriger fliegt meine Hand über das Papier, während mein Kopf sich fragt und fragt, welche Art von Veränderung in unserer Firma vorgenommen werden soll. Ob sie Leute entlassen wollen?


„Ungewöhnlich.“ Mirko steht plötzlich hinter mir. „Sehr markante Züge und viel Ausdruck. Sieht gut aus.“ Er geht weiter und ich weiß erst nicht, was er meint. Dann schaue ich auf mein Bild und schrecke zusammen. Auf dem Stuhl sitzt eine Frau und sie kommt mir seltsam bekannt vor.


Die Frau auf dem Stuhl ist mager, schon fast dürr. Ihre krallenartigen Hände stützen sich auf dem Sitz ab aber die klapprigen Arme schaffen es nicht, den krummen Rücken geradezubiegen. Schultern und Kopf sind nach vorne gebeugt. Sie trägt einen knielangen Rock, der Knitterfalten hat, und irgendein undefinierbares Oberteil ohne Knöpfe, der hohe Kragen ist eng. Ihre spinnstig dünnen Haare fallen bis über die Schultern. Oben auf dem Kopf drohen sie schon licht zu werden. Die Frau wirkt insgesamt ziemlich unordentlich aber das unheimlichste an ihr ist das Gesicht. Die dünnen Brauen sind zusammengezogen, zwischen ihnen eine steile Falte. Die Augen wirken verkniffen, um sie herum unzählige Fältchen. Die hohen Wangenknochen stechen fast durch die Haut und die lange spitze Nase wirkt genauso dreieckig, wie das Kinn. Mitten in ihrem Raubvogelgesicht grinst hämisch ein schmallippiger Mund, der ebenfalls von Falten eingerahmt wird. Wie eine Hexe. Oh mein Gott, sie ist gruselig und ich kenne sie.
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’Sehnsucht

Der Weg zeigt sich, wenn du gehst.

—l Roman






